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Volks erziehung.
Y. Jahrgang. 1897. Nr. 7 u. 8.

Ein neues Buch über die nordischen Volkshochschulen. *)

„Das Volk ist nicht dazu da, von den Gelehrten verachtet 
zu werden, sondern die Gelehrten sind dazu da, das Volk zu 
achten und ihm zu dienen. Zweck der Aufklärung ist es, nicht 
die Gelehrten zu einer Zunft auszubilden und vom Volke zu 
trennen, sondern in dem Volksleben tief Wurzel zu schlagen, 
das volkstümliche und bürgerliche Ix'ben in seiner Grösse und 
Mannigfaltigkeit zu umfassen und zu erleuchten.“

N. F . S. G r u n d t v i g .

Über den Werdegang der Volkshochschulen in den nordischen 
Reichen, deren erste schon im Jahre  1 8 4 4  eröffnet wurde, ist in 
deutscher Sprache schon manches geschrieben worden. E ine so genaue 
Darstellung aber, wie die vorliegende, besassen wir bisher noch nicht, 
und sie bereichert diesen Zweig unserer Volksbildungslitteratur in sehr 
erwünschter Weise. Die Verfasserin ist Finnländerin und hat an 
einer der finnischen Volkshochschulen eine Zeit lang selbst als Lehrerin 
gewirkt; auch kennt sie die dänischen Volkshochschulen aus eigener 
Anschauung. A ls sie vor mehreren Jahren sich längere Zeit in 
Deutschland aufhielt, erstaunte sie darüber, wie ausserordentlich wenig 
hier jene Einrichtungen ihres Vaterlandes und der übrigen nordischen 
Reiche bekannt waren; waren doch in der deutschen Litteratur darüber 
nur erst zwei Aufsatzreihen der bekannten Frau L a u r a  M a r h o l m  
erschienen ( 1888  in „Unsere Zeit“ und 18 9 2  in den Sonntagsbeilagen 
der „Vossischen Zeitung“). M a i k k i  F r i b e r g  hielt damals in mehreren 
Vereinen in Berlin einen Vortrag über „di e  V o l k s h o c h s c h u l e n

') E n t s t e h u n g  u n d  E n tw ic k lu n g  d er  V o lk s h o c h s c h u le n  in 
d en  n o r d is c h e n  L ä n d e r n . Von Dr. M a il jk i  F r ib e r g  aus Helsingfors. 
Bern. Verlag von A. Sichert, 1897. 160 S.
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im N o r d e n “, den sie auch als B r o s c h ü r e  veröffentlichte (Berlin, 
V erlag von M ax A. W . Schulze, 1 8 9 5 , 32  S.) und durch den sie 
viel zum Bekanntvverden derselben beitrug.

Ihr neues Buch liefert nun eine viel genauere Behandlung. E s  
gliedert den Sto ff in 8 Abschnitte. Im  e r s t e n  A b s c h n i t t e  bespricht 
es das W irken des Mannes, der die nordische Volkshochschulbewegung 
ins Leben gerufen und mit seinem Geiste beseelt hat, und dessen 
Büste deshalb in jeder der nordischen Anstalten zu finden ist —  
N i c o l a i  F r e d e r i k  S e v e r i n  G r u n d t v i g .  Seine Ansichten darüber, 
welches Lebensalter sich am besten zum Unterricht eignet —  das 
14. bis 18. Lebensjahr dürfte seiner Meinung nach höchstens zum 
Unterricht in den Naturwissenschaften verwandt werden — , sind wohl 
bekannt; er begründete ja  gerade damit die Notwendigkeit der Schaf­
fung von Anstalten, die für das A lter von 1 8 — 30 Jahren  etwa für 
geistige Anregung und Belehrung sorgen sollten. Zudem sei eine 
echt menschliche, auf dem bürgerlichen Leben beruhende Aufklärung 
die einzige Rettung vor dem geistigen Schiffbruche, vor der bürger­
lichen Verzweiflung, die auf dem W ege sei, die V ölker Europas zu 
vernichten, und die auch den Norden bedrohe; denn es sei ein Irrtum, 
zu glauben, dass diese Krankheit nur da existiere, wo sie in Aufruhr 
und Missethaten zum Ausbruch kommt —  sie könne sich ebenso gut 
in  z u n e h m e n d e r  U n l u s t  zu n ü t z l i c h e r  A n s t r e n g u n g  und in 
luftigen Spekulationen zeigen. Nur der Mangel eines solchen M ittel­
gliedes, wie es die Volkshochschule zwischen der Jugend und dem 
Volksgeiste herstellen solle, sei Schuld daran, dass das V olk  mit 
jedem Tage stumpfer, mürrischer und mutloser werde, während seine 
Litteratur von Leben und Fü lle  in herrlichen Erinnerungen und leb­
haften Hoffnungen überströme. Aufgabe der Volkshochschule soll 
es sein, das V olk  zu lehren, sich selbst und das Vaterland nicht vom 
Standpunkte der Stubengelehrsamkeit, sondern vom Standpunkte des 
L e b e n s  zu betrachten; die vaterländische Litteratur und Geschichte 
müsse nicht etwas äusserlich Angelerntes sein, sondern dem V olke in 
Fleisch und B lu t übergehen. D er Charakter solle beeinflusst werden, 
und jedem Besucher der Volkshochschule solle Gelegenheit gegeben 
werden, sich frei zu entwickeln.

Aus dem Fribergschen Buche erfährt man zum ersten M ale in 
Deutschland, dass die Gründung der ersten dänischen Volkshoch­
schule in Rödding 1 8 4 4  (jetzt auf preussischem Boden) auf eine 
dänisch-nationale Bewegung zurückzuführen ist. Im  Jah re  1 8 4 3  wurde 
mit H ilfe des Professors für dänische Sprache an der Universität K iel, 
Christian F lo r, ein „schleswigscher Verein“ gegründet, dessen Zweck 
die Agitation für Errichtung dänischer Unterrichtsanstalten in Nord­
schleswig war —  was wohl 186G den Grund zu der rigorosen Mass- 
regel des Verbotes der Fortsetzung des Unterrichts an der Volkshoch­
schule durch die preussische Regierung abgab. Am 14. Ju n i 1843  
erliessen 25  Mitglieder des Vereins —  s ä m t l i c h  B a u e r n  —  in der



Zeitung „Dannevirke“ einen Aufruf an alle nationalgesinnten Nord- 
schleswiger, durch Beiträge die Begründung dänischer Schulen —  
womit man aber Volkshochschulen nach dem Grundtvigschen Muster 
meinte —  zu unterstützen. In  einer Rede, die F lor am 14. August 
desselben Jahres über diesen Aufruf hielt, sagte er zum Schluss: 
„ . . . . W ir hoffen, dass Sie eine frohe Ahnung davon erhalten haben, 
dass es auch für den Bürger- und Bauernstand eine Unterrichtsan­
stalt geben kann, wo d er S c h ü l e r  das  d r ü c k e n d e  G e f ü h l :  » A u f  
D i c h  i s t  e i ne  L a s t  g e l e g t «  n i c h t  h a t ,  s o n d e r n  f a s t  me h r  de n  
b e l e b e n d e n  G e d a n k e n :  » E i n  L i c h t  g e h t  da  f ü r  D i c h  a uf « .  
Und unzweifelhaft werden Sie ersehen können, dass eine solche 
Hochschule Ihre sicherste W ehr gegen bürgerliche und geistige Unter­
drückung sein wird.“

Doch das gehört schon zum z we i t e n  A b s c h n i t t e  des Buches, 
der den Titel „D ie  e r s t e  V o l k s h o c h s c h u l e “ führt. Ich  will aus 
diesem Kapitel nur den Umstand anführen, dass die F o r d e r u n g  der  
E i n f ü h r u n g  e i ne s  E x a m e n s ,  die von dem Minister Monrod an 
die A nstalt gerichtet wurde, a b g e l e h n t  wurde. In  der Antwort 
heisst es: „Gewiss unterschätzt die A nstalt die Bedeutung der F ach ­
kenntnisse und die Entwickelung des Intellekts zur Schärfe und 
K larheit nicht; ihr Ziel aber ist doch wesentlich e r z i e h e r i s c h ;  die 
Entwickelung des Gefühls und des W illens hat für sie mehr B e­
deutung, als die Übung des Gedächtnisses und des Verstandes. Sie 
will dasselbe in volkstümlich-weltlicher Richtung, was die Kirche in 
religiöser will. D eshalb muss sie das Hauptgewicht auf das Leben­
dige, Erweckende, Anschauliche legen; die Stunde, in welcher es ge­
lungen ist, das Gefühl für das Hohe und Edle im Menschenleben 
anzuregen und zu wirksamer Arbeit zur Beförderung derselben anzu­
spornen, hat für die Volkshochschule eine grössere Bedeutung, als die­
jenige Stunde, in welcher eine neue Kenntnismenge zu einer früheren 
hinzugefügt wird oder der Verstand eine neue grammatikalische E r ­
klärung oder einen mathematischen Schluss zu verfolgen gelernt hat. 
Auch diese Stunden werden mitgenommen, aber nur um die anderen
zu ergänzen...............W ir wünschen, dass unsere Schüler uns verlassen
von L u st beseelt, sich den Aufgaben des Lebens zu widmen, und mit 
Verstand begabt, die Mittel, die das Leben bietet, zu gebrauchen___ “

In  einem 3. K a p i t e l  schildert Maikki Friberg dann K r i s t e n  
K o l d ,  der nächst Grundtvig auf die Entwickelung der Volkshoch­
schulen den grössten E influss gehabt hat. E r  löste ihre Aufgabe 
von den dänisch-nationalen Bestrebungen in Schleswig los, und ihm 
ist es ausserdem zu danken, dass er den Grundtvigschen Hochschul- 
gedanken gerade u n t e r  dem e i n f a c h e n  V o l k e  lebendig machte, 
das der Röddingschen A nstalt schon deshalb fern geblieben war, weil 
der Lehrkursus dort 2 Jah re  betrug —  für einen einfachen Bauern 
oder Bauernsohn eine zu lange Zeit. Kold war der geborene V o l k s ­
e r z i e h e r :  mit einer grossen Rednergabe verband er jene Wärme des
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Gefühls, die sich durch nichts anderes ersetzen lässt und die den 
Zuhörer ganz in den Bann des Vortragenden stellt. E r  verwarf alles 
Auswendiglernen und fesselte seine Zuhörer nur durch sein münd­
liches E rzählen; eine seltene Gabe war ihm zu eigen, das Beste im 
Menschen anzuregen. E r  sagte einmal von sich selbst: „W enn die 
jungen Leute zu mir kommen, ist bei den meisten gar nichts in ihren 
Angesichtern zu lesen, höchstens eine oberflächliche Lebhaftigkeit der 
gewöhnlichen Art. So geht es eine Zeit lang, dann entsteht ein 
früher ungekannter Glanz in ihren Augen, ein geistiger Hauch auf 
ihrer Stirn , und etwas Leuchtendes, Lebendiges macht sich in H al­
tung, Gang und ganzem W esen bemerkbar. D ann weiss ich, dass 
der Geist angefangen hat sie anzuhauchen, allein noch bin ich nicht 
zufrieden. E rst wenn ich einen wunderbaren, unbeschreibbar weichen 
Ausdruck um den Mund und die Lippen bemerke und aus ihrer 
lauschenden Stellung sehe, dass sie von etwas Tieferem ergriffen sind
—  dann freue ich mich —  d e n n  n u n  wei ss  i ch,  d a s s  das  H e r z
in B e w e g u n g  g e k o m m e n  is t .“

' K old ist auch der Schöpfer der L e h r e r v e r s a m m l u n g e n ,  die 
jetzt für die nordische Hochschulbewegung typisch geworden sind —  
sie wiederholen sich jährlich —  und die von Lehrern, Geistlichen
und Laien stets zahlreich besucht werden; er hielt die erste dieser 
Lehrerversammlungen im August des Jahres 1 8 5 9  in seiner V olk s­
hochschule —  er hatte eine eigene A nstalt eröffnet —  ab.

In  dem v i e r t e n  A b s c h n i t t e  „ G r u n d s ä t z e  der  O r g a n i ­
s a t i o n “, den ich ebenso wie den f ü n f t e n  „D ie  e r w e i t e r t e  V o l k s ­
h o c h s c h u l e  in A s k o v “, nicht näher zu besprechen brauche, da ihr 
Gegenstand bekannt ist, ist eine sehr interessante Stelle aus einer Rede 
angeführt, die der Bauer J .  Termansen bei Gelegenheit der Eröffnung 
der Hochschule zu Vallekilde gehalten hat. Nachdem er daran er­
innert hatte, wie das dänische V olk  eine der kleinsten Nationen sei, 
aber gerade deshalb von seinen Söhnen und Töchtern niemanden
entbehren könne, sondern sie alle kraftvoll entwickeln müsse, sagte er
u. a . : „Die Aufklärung, nach der wir streben, ist nicht eine solche, 
die uns von unserem Lebensberuf fortlockt, sondern eine, die uns 
bei der einfachsten Arbeit begleitet und dieser ihren rechten Inhalt 
und ihre rechte Freude giebt. W ir, die wir den Beruf haben, hinter 
dem Pflug zu gehen, werden nicht zu der Ansicht kommen, dass diese 
Beschäftigung bei einer grösseren Aufklärung zu niedrig sei; nein, 
im G egenteil: wir werden beim Gang in der Furche mit Freude em­
pfinden, dass eine wahre Aufklärung für das Herz in unserer Brust 
dasselbe g ilt, was Sonnenschein, was Wärme und L icht für die 
schwarze Erde ist.“

Im  7. A b s c h n i t t  wird ein „ Ü b e r b l i c k  ü b e r  di e  g e s a m t e  
H  o c h s c h u l b e w e g u n g  in D ä n e m a r k “ gegeben. Unter dem reichen 
Material, das hier geboten wird, will ich nur auf Weniges hinweisen. 
Zunächst auf die Besprechung der g ü n s t i g e n  F o l g e n  des  V o l k s ­
h o c h s c h u l b e s u c h e s .  E s  ist bekannt, dass derselbe eine Hebung



des allgemeinen geistigen Niveaus der Landbevölkerung schon wäh­
rend der kurzen Zeit des Bestehens der Volkshochschulen zur Folge 
gehabt hat; aber wie sich diese Niveauhebung äusserte, ist uns Deut­
schen noch nicht im Einzelnen vorgeführt worden. M. Friberg führt 
z. B . an, dass jemand, der eine Volkshochschule besucht hat, das 
Vertrauen der übrigen Landleute in besonders hohem Grade besitzt; 
so sind z. B . unter den Mitgliedern der Direktionen für Meiereien, 
Schlächtereien und allgemeine Landwirtschaftsvereine ehemalige V olks­
hochschüler sehr häufig; als Dienstboten werden sie bevorzugt; der 
technische Unterricht, der an einigen Anstalten erteilt wird, hat sich 
für die Ausbildung von Handwerkern sehr bewährt, denn diejenigen, 
die einen solchen Unterricht mitgemacht haben, zeichnen sich durch 
tüchtige Arbeiten und präzise Berechnungen von Materialien und 
Kosten, durch Nüchternheit, Fleiss und Pünktlichkeit vor ihren B e­
rufsgenossen vorteilhaft aus; fast in jedem Kirchspiele Dänemarks 
trifft man jetzt Turn- und Versammlungssäle, wo die Leute ihre 
Feierabende zubringen und sich an Vorträgen, Gesang und Instru­
mentalmusik erfreuen und wo die Jugend in ihren Feierstunden zum 
Turnen zusammenkommt; in den Städten hat man „Hochschulheime“ 
eingerichtet, die als Versammlungsorte für die Jugend dienen und 
nebenbei Reisenden Unterkunft und K ost zu billigen Preisen ge­
währen ; selbstverständlich ist auch das bekannte Beispiel des schnellen 
Überganges von einem Produktionszweige zum anderen nicht über­
gangen. „W ährend aus den meisten Ländern die K lage laut wird,“ 
sagt M. Friberg, „dass die Besitzer einer höheren Bildung und über­
haupt einer Schulbildung die körperliche Arbeit scheuen, kann das 
Gegenteil von den Schülern der volkstümlichen Hochschule gesagt 
werden. W o die Hochschule eine Zeitlang gewirkt hat, da wächst 
die Arbeitslust und das Gefühl von der Ehre der körperlichen Arbeit.“ 
An einer anderen Stelle ihres Buches führt sie die Äusserung des 
E tatsrat Tesdorp in dem Jahresberichte der landwirtschaftlichen 
Gesellschaft von 18 5 8  über die W irkung der Volkshochschule zu 
Rödding a n : „Rödding hat vorzügliche, sehr eifrige Lehrer, eine aus 
verschiedenen Gründen glückliche L age, und scheint das Vertrauen 
des Bauernstandes sowohl im Königreiche als auch in Nordschleswig 
gewonnen zu haben.- Ich  gestehe, dass dort Elem ente sind, die eine 
wachsame Regierung nicht vernachlässigen, sondern unterstützen und 
unterhalten sollte; denn schwerlich kann einem Lande ein grösserer 
Dienst geleistet werden als dadurch, dass man seinen Söhnen bäuer­
lichen Standes Gelegenheit zur höheren Geistesentwickelung giebt, die 
wohlthucnd und befruchtend auf das ganze Land wirken wird.“

D er l e t z t e  (8. )  A b s c h n i t t  endlich behandelt die „ A u s ­
b r e i t u n g  der  H o c h s c h u l b e w e g u n g  ü b e r  S k a n d i n a v i e n  und 
F i n n l a n d “. Hier wird des Genaueren auseinandergesetzt, dass die 
schwedischen Volkshochschulen Staatsanstalten sind, die norwegischen 
Privatanstalten aber mit staatlicher Unterstützung, und die finnischen 
endlich Privatanstalten ohne staatliche Unterstützung. Die Regierung
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hat es hier abgclehnt, eine solche zu gewähren, so dass 17 Anstalten 
mit jährlichen Unterhaltungskosten von etwa G— 8 0 0 0  M k. von der 
Privatwohlthätigkeit unterhalten werden mussten, da die Einnahmen 
die Ausgaben bei weitem nicht decken —  nichts Leichtes für ein 
V olk, „das oft Baumrinde in sein B rot mischen muss“.

Zum Schlüsse erwähnt M. Friberg noch, dass auch die E in ­
richtung der v o l k s t ü m l i c h e n  H o c h s c h u l k u r s e  jetzt in den nordi­
schen Ländern einzudringen beginnt. Doch meint sie mit Recht, dass 
dieselben d ie  V o l k s h o c h s c h u l e n  n i c h t  e r s e t z e n  können, da sie 
nicht in demselben Masse wie diese die Landbevölkerung zu erreichen, 
„auch nicht in so entscheidender Weise auf die C h a r a k t e r b i l d u n g  
zu wirken“ im Stande seien.

Berlin. E r n s t  S c h u l t z e .

Friedrich Fröbel als Lehrer der Religion.

Lehrer der Religion! In  welchem Amte und auf welche Weise 
Ih r auch an der Bildung und Erziehung des Volkes arbeiten möget, 
gestattet mir als einen Eurer älteren Mitarbeiter in kurzen Zügen 
das Bild eines Mannes in Erinnerung zu bringen, dessen Ideen und 
Grundsätze für unsere religiös so verworrene Zeit, wie ich glaube, 
bei zweckmässiger Anwendung von Segen werden können. E r  war 
mein Lehrer, im Jah re  1 8 2 4  wurde ich ihm zur Erziehung übergeben. 
Die Erfahrungen und Beobachtungen, die ich in den folgenden Ja h r­
zehnten unter verschiedenen Verhältnissen in B etreff der religiösen 
Jugend- und Volkserziehung zu machen hatte, haben mich in zu­
nehmendem Masse überzeugt, dass man diesem Manne nicht so viel 
Schwierigkeiten hätte bereiten sollen, als es leider von den berufenen 
Lehrern der Religion geschehen ist und zum Teil noch geschieht. 
Zwar wird jetzt sein Name in den weitesten Kreisen, selbst weit über
die Grenzen unseres deutschen Vaterlandes hinaus, selbst in fernen
W eltteilen, mit Ehren genannt; aber immer noch ist ausserordentlich 
viel zu thun, um seiner Erziehungsidee gerade nach der religiösen 
Seite hin den Einfluss zu verschaffen, den sie verdient.

F r i e d r i c h  F r ö b e l ,  aufgewachsen in der grossen Krisis, welche
seit der letzten H älfte des vorigen Jahrhunderts nicht bloss den 
Staatenbau Europas in seinen Fundamenten erschüttert und vielfach 
umgestaltet, sondern dadurch auch die kirchlichen Zustände in eine 
Gährung gebracht hat, die zu neuen Ordnungen führen musste, hatte 
in dem Kam pf zur Befreiung des deutschen Vaterlandes vom fremden
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Joche mit zwei Kampfgenossen, H e in r ic h  L a n g e t h a l  und W ilh e lm  
M id d e n d o rf , den Beschluss gefasst, eine Erziehungsanstalt zu grün­
den, in welcher die nationale Begeisterung, durch welche es unserem 
V olk  gelungen war, zur Selbständigkeit und grösseren Einigung zu 
gelangen, auf die kommenden Geschlechter fortgepflanzt werden sollte. 
D er Anfang des W erkes war sehr bescheiden, aber seine Grundlagen 
vortrefflich. D as kleine Dörfchen K  e i 1 h a u bei Rudolstadt in 
Thüringen war erwählt, die W iege dieser nationalen Erziehung zu 
werden, und zwar mehr durch eine höhere Fügung, wie der greise 
Heinrich Langethal in seiner Predigt zur 50  jährigen Jubelfeier dieser 
A nstalt am Pfingstfest 1867  gesagt, als durch eigne W ah l: „Als
eine liebe Gabe, als teures Geschenk Gottes haben wir dieses Keilhau 
betrachtet.“ —  Gott, das heisst der lebendige Gott, nicht irgend eine 
menschliche Lehre von Gott, war auch die Grundlage und der leitende 
Grundgedanke bei der ganzen Erziehungsarbeit dieser Anstalt. „E in­
zudringen in das innere Sein und W esen der Dinge“, „das W ort, 
durch welches alle Dinge geschaffen sind und mit seiner belebenden 
K raft alles durchdringt“, zu verstehen als das L icht der W elt und 
den göttlichen Wegweiser in allem Denken und Thun, war der 
Hauptgrundsatz dieser Jugenderzieher. Langethal und Middendorf 
waren von dem Studium der Theologie, Fröbel, ihr geistiger Führer, 
von dem der Naturwissenschaften ausgegangen und zu dieser lebens­
vollen Auffassung des Christentums und seiner erneuenden Anwendung 
auf die Erziehung gelangt. Einen Bund seltener Innigkeit und Treue 
hatten sie in diesem Geiste geschlossen; darum konnten sie auch eine 
religiöse Grundlage in den Herzen ihrer Zöglinge legen, die unter 
den schwierigsten Anfechtungen ausdauerte und gute Früchte brachte.

Bedeutungsvoll ist es, dass die Naturwissenschaft in Keilhau 
die religiöse Erziehung zu leiten und zu läutern begonnen hat. Sie 
ist ja  die W issenschaft, welcher die Menschheit die grössten Fort­
schritte der K ultur verdankt. W o ständen wir ohne die Entdeckungen 
eines Kopernikus, Columbus, G allilei, Keppler, Newton? Und wie 
ist durch den klaren E inblick in den Bau und die Gesetze des 
W eltalls auch der Begriff von G ott und seinem W alten geklärt und 
erweitert worden! E s  war längst P flich t, diese Klärung und E r ­
weiterung der Gottesidee auf die religiöse Erziehung anzuwenden, um
dadurch neues Leben in die Christenheit zu bringen. Die nationale
Erhebung unseres Volkes in den Befreiungskriegen hatte dazu den 
mächtigsten Impuls gegeben. Bei der damals noch bestehenden 
kirchlich-konfessionellen Zerrissenheit unseres V olkes hätte sich die 
nationale Einigung nicht erhalten lassen.

Diese grosse Aufgabe hatten sich Fröbel und seine Freunde
gestellt. In  der kleinen Schrift über „die dem deutschen Charakter 
entsprechende Erziehung“ vom Jahre  1821  hat es Fröbel ausge­
sprochen, dass, weil G ott das Grund wesen und die lebendige Einheit 
aller Dinge ist, und alles in ihm lebt, webt und seinen Bestand hat,

V
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auch die Erziehung vom Glauben an G ott ausgehen und auf ihn 
sich gründen muss, dass aber dieser Glaube nur Leben und K raft 
und festen H alt gewinnen kann, wenn er durch den Einblick in die 
Schöpfung Gottes und die verständnisvolle Einführung in die Natur 
und ihre Gesetze gewonnen wird.

Die Natur ist kein toter Mechanismus, keine blind wirkende 
M aschine, sondern ein lebendiger Organismus von unendlicher Aus­
dehnung und Lebensfülle. W er dieses erkennt, wird seine päda­
gogische W eisheit vor allem aus der Natur schöpfen. D as hat Fröbel 
ausführlicher gezeigt in seinem Buche über „M enschen-Erziehung“ 
(1826).

Aber eine solche Reform der religiösen Volkserziehung war kein 
leichtes W erk. In  dem kleinen Kreis der Keilhauer Anstalt liess sie 
sich wohl anfangen, aber das öffentliche Schul- und Erziehungswesen 
verhielt sich den Ideen Fröbels gegenüber ausserordentlich spröde, 
ja  auch misstrauisch und feindselig. E s  wiederholte sich die E r ­
fahrung, die schon Jesus mit seinen Jüngern zu machen gehabt. 
Zu ihnen sagte dieser Meister aller M eister: „Auf Mosis Stuhl
haben sich gesetzt die Schriftgelehrten und Pharisäer. W as sie 
lehren, das thut, aber nach ihren W erken sollt ihr nicht thun.“ 
Warum nicht? weil sie durch ihre Thaten den Geist verleugneten 
und verfolgten, der in dem Gottesmann Moses und seinen wahren 
Nachfolgern gewirkt hat. Dieses Schicksal hat sich in der Christen­
heit durch alle Jahrhunderte wiederholt. Die offiziellen Lehrer und 
Didncr der Religion traten sehr oft in Widerspruch irtit denen, 
welche, wie Jesus, die Religion als „Geist und L eben“ auffassten und 
behandelten, oder mit dem Apostel Paulus ihr Amt nicht als ein Amt 
des Buchstabens, sondern des Geistes betrachteten. Aber trotz alledem 
wird ein anderes W ort desselben Apostels seine ewige Geltung be­
halten: „Der H err ist der G eist, und wo der Geist des Herrn ist, 
da ist Freiheit“.

Diese wahre, christliche Freiheit, die sich auch unter der un­
gerechtesten Misshandlung nie zur leichtfertigen Opposition gegen die 
öffentliche Ordnung in Staat und Kirche hinreissen lässt, sondern in 
Geduld und guten W erken beständig darauf hinarbeitet, dass in den 
öffentlichen Ämtern der Geist echter Frömmigkeit und M tnschenliebe 
immer wirksamer werde und Staat, Kirche und Schule dadurch in 
ein einträchtiges Zusammenwirken gelangen, wodurch das Vaterland 
ebenso im Innern gehoben wird, als auch den wohlthätigsten Einfluss 
auf die ändern Länder und V ölker erlangt, —  diese fromme, edle, 
hohe Gesinnung haben Fröbel und seine Mitarbeiter in aller B e­
scheidenheit bis an ihr Ende durch W ort und That bewährt.

Die methodische Ausführung des Religionsunterrichts, wie auch 
die der ändern Unterrichtsgegenstände hat in Keilhau wenigstens in 
den ersten Jahrzehnten manche Mängel gehabt; aber die Grundsätze, 
welche verwirklicht werden sollten, und das Ziel, welches erreicht
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werden sollte, werden mustergiltig für alle Zeiten bleiben, und wie 
wir hoffen, zu immer allgemeinerer Anerkennung gelangen.

D as Erziehungsziel war und ist, leiblich und geistig gesunde, 
frommgesinnte, für alles W ahre, Gute und Schöne empfängliche, 
arbeitsfreudige Menschen zu bilden, die dem Vaterlande und der 
Menschheit erspriessliche Dienste zu leisten im Stande sind.

Die methodischen Grundsätze waren und sind folgende:
1. A ls zur gesunden Entwicklung der leiblichen und geistigen 

K räfte und Anlagen des Kindes ist vor allem die N a tu r  
selbst zu benutzen und zwar nicht nur durch aufmerksame 
und zum klaren Verständnis anleitende Beobachtung ihrer 
Erscheinungen, sondern auch durch zweckmässige Arbeit 
in der Natur.

2. Die N a tu r  dient auch als erster Führer zu Gott. Der 
Schöpfer muss nach seiner Allmacht, Weisheit und Güte, 
nicht aus Büchern, sondern aus seinem W erke selbst 
erkannt werden.

3. Durch k in d lich e  Gebete und Lieder werden täglich in 
gemeinsamer Andacht, ferner sonntäglich durch Teilnahme 
an den öffentlichen Gottesdiensten die frommen Ahnungen 
und Gefühle gehoben, gefördert und auf das Ziel eines 
sittlich-religiösen Lebens hingeleitet.

4. Die kirchlichen Feste, das W eihnachtsfest, das Osterfest
und das Pfingstfest, sind als Wegweiser auf die grossen 
Heilsthatsachen der göttlichen Offenbarung durch gemein­
same Feier in der A nstalt oder der Familie noch besonders 
eindrucksvoll zu machen. '

5. Zum weiteren Verständnis der christlichen Religion ist 
sodann die b ib l i s c h e  G e s c h ic h t e  zu benutzen. Sie hat 
eine solche Auswahl biblischer Erzählungen zu bieten, 
welche über die Entstehung, das Wachstum und die V oll­
endung der w ah ren  R e lig io n  in  d e r  P e rs o n  J e s u  die 
nötige Auskunft geben.

ü. D er k o n f e s s io n e l l  d o g m a tis c h e  R e l ig io n s u n t e r r i c h t  
dient als Vorbereitung für die Konfirmation. In  dieser 
Zeit erst ist der Katechismus als Lehrbuch zu benutzen.

7. Mit der kirchlichen Feier der K o n f ir m a t io n  ist zugleich 
auch eine solche in der A nstalt und in der Familie zu 
verbinden, um die innere Zusammengehörigkeit von Familie, 
Schule und Kirche zum lebendigen Bewusstsein zu bringen.

8. Auch der ü b r ig e  U n t e r r ic h t  in Sprache, Mathematik, 
Naturkunde, Geschichte, Gesang ist so zu gestalten, dass 
der religiöse Sinn allseitig belebt und entwickelt wird.

Um diese Grundsätze, die ich von Jugend auf durch eigene 
Erfahrung kennen gelernt und erprobt habe, trotz aller Schwierig­
keiten der offiziellen Ordnung zur allmählichen Einführung zu bringen,
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schuf Fröbel mit tiefer Einsicht in die Wege Gottes die K in d e rg ä rte n . 
Im  vorschulpflichtigen A lter müsste der Jugend Gelegenheit gegeben 
werden, aus der oft recht unverständigen Behandlung im Hause, oder 
von den Gefahren der Strasse hinwegzukommen, unter einer Leitung, 
durch welche der Grund zur leiblichen und geistigen Gesundheit ge­
legt wird. Selbsterhaltung ist der Grundtrieb jedes organischen 
Wesens. E ine Pflanze, ein Tier stirbt, sobald dieser Trieb schwindet. 
Auch der Mensch wird nur durch ihn erhalten. Aber bei ihm, als 
einem mit V ernunft und W illen begabten Wesen, soll dieser N atur­
trieb zugleich auch eine sittliche P flicht werden. Dass er dieses werde, 
dafür muss die Erziehung schon in der frühesten Jugend sorgen. Sie 
thut es, indem sie das K ind anleitet, alle Erscheinungen klar ins 
Auge zu fassen und sie richtig zu erkennen und zu beurteilen; dann, 
indem sie den Thätigkeitstrieb weckt, durch welchen das K ind seiner 
Selbständigkeit sich bewusst wird, um sich so viel als möglich selbst 
zu h elfen ; und drittens dadurch, dass sie den Geselligkeitstrieb weckt 
und das Kind anleitet, verträglich und friedsam mit Jedermann um­
zugehen und Notleidenden oder Irrenden selbst hilfreiche Hand zu 
bieten. Dieses geschieht nirgends besser, als in dem Kindergarten. 
Die von Fröbel so sinnig geordneten Beschäftigungen und Spiele 
sind das vortreffliche M ittel, das Denkvermögen zu wecken und zu 
klären, die Thatkraft zu stärken und den Ordnungssinn und die 
Freundlichkeit im Umgang zur Lebensregel zu machen und dadurch 
den Grund zu der Lebensweisheit, die überall den rechten W eg zu 
finden versteht, zu legen.

Aber wie durch Fröbels Erziehungsgrundsätze der Jugend die 
grosse W ohlthat erwiesen wird, aus dem Streite der verschiedenen 
Richtungen zu innerer K larheit und Lebenseinigung zu gelangen, so 
werden dieselben auch jeder Gemeinde, jedem Staat, ja  der ganzen 
Menschheit endlich den W eg des Friedens zeigen, der durch den 
himmlischen Friedensfürsten der Erde verheissen ist. Die konfes­
sionellen Gegensätze verlieren ihre Schärfe, sobald der gemeinsame 
Lebensboden der Natur von allen als das Arbeitsfeld erkannt ist, 
auf welchem jeder zur Verherrlichung Gottes und zum W ohle des 
Vaterlandes und der Menschheit zu wirken hat. Die politischen 
Parteien werden in dieser allgemeinen V eqjflichtung den wirksamsten 
Zügel für ihren E ifer und ihre Selbstsucht finden. Die soziale Ord­
nung aber, die nur dann gedeihen kann, wenn jeder Einzelne sich 
zur P flich t macht, durch treue Arbeit und redlichen Gemeinsinn sich 
in Einklang mit der Gesamtheit zu erhalten, wird einen Zustand 
gewinnen, der durch zeitgemässe Fortbildung allen revolutionären 
Ausbrüchen vorbeugt.

Lehrer der R elig ion ! Unsere Zahl ist ausserordentlich gross 
und unsere Arbeit nicht gering. Entspricht der gegenwärtige Zustand 
des religiösen Volkslebens unserer W irksam keit? Können wir mit 
ihren Früchten zufrieden sein? W enn wir diese Frage verneinen
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müssen, sollten wir uns dann nicht auch verpflichtet fühlen, wenig­
stens so weit als möglich, den Bemühungen der Freunde und Schüler 
Fröbels fördernd entgegen zu kommen?

A uf seinem Sterbebette erklärte Fröbel (am 6. Ju n i 1 8 5 2 ): 
„Ich arbeite dafür, dass das Christentum eine W ahrheit werde“. Diese 
wird es, wenn wir uns durch dieselbe zum Frieden führen lassen, 
zum Frieden mit Gott, zum Frieden mit der Natur, zum Frieden mit 
der Menschheit, in der wir leben.

Möchte dieses B la tt die friedliche Gesinnung nach allen Seiten 
hin fördern!

B. Bähring,
p rotest. P f a r re r  und K ap ite ls-S en io r des D ek an ats G erm ersheim .

M i n f e l d ,  Pfalz.

Thöricht oder ge fäh rlich ?1)
E in  G esp räch .

Endlich kam das B ier, der (deutsche) Professor zündete sich 
eine Zigarre an und wandte sich mit der hochmütigen Frage an mich: 
„W as ist’s mit dieser Universitätsausdehnung in England? Man fängt 
auch in unsern Zeitschriften an, darauf hinzuweisen, und Professor 
Rein hat schon darüber in seiner Encyklopädie geschrieben. H andelt 
es sich etwa um eine neue Heilsarmee? Mir kommt das Ganze wie 
eine tolle Parodie auf unsern höhern Unterricht vor.“ —  A ls A nt­
wort darauf erklärte ich ihm, was die U.-A. bezwecke, wie sie arbeite, 
und berichtete, was sie schon erreicht habe. E r  hörte mit Aufmerk­
samkeit und zugleich mit einer gewissen Erregung zu, während er 
immer lebhafter den Rauch seiner Zigarre hervorstiess.

„Ihr Engländer seid toll,“ brach er dann los. „W as sind das 
für Sachen? W ie könnt Ihr die Universitäten in diese thörichte und 
gefährliche Phantasterei hineinziehen? Diese erwachsenen Studenten, 
von denen Sie reden —- Lehrer oder Arbeiter oder was sie sonst sein 
mögen —  sie alle haben keinen Anspruch an die Universität. Die

J) U n te r  dieser Ü b ersch rift b rin g t das ,U n iv ersity  E xten sio n  Jo u rn a l ' 
ein G esp räch  zw ischen einem  englischen und einem  d eu tsch en  H o ch sch u l­
leh rer. O bw ohl das v ielle ich t erd ich tete  (?) G esp räch  bereits über ein J a h r  
zu rü ck lieg t (es find et sich  in d er M ärzn u m m er S. 8 9 ), sch ein t es doch im m er  
n o ch  an  d er Z e it , cs h ier w ied erzu geb en , zu r K lä ru n g  d er A n sich ten  ü b er 
den w irklichen W e r t  d er V olk sh o ch sch u le.
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Universität hat anderes zu thun, als Wanderversammlungen abzuhalten 
und unwissenden Männern oder schmählich neugierigen Weibern die 
W ege zur W eisheit zu zeigen. Die Universität hat ihre eigene A uf­
gabe zu lösen und kann nicht ihre Zeit verschwenden wie Fräulein 
Je lla b y  in D ickens’ Erzählung. Die einzig richtige H altung der Uni­
versität ist Zurückhaltung.“ Dabei knöpfte er sich den R ock bis oben 
zu, wie um mir die würdige Abschliessung des Universitätsmannes zu 
versinnbildlichen.

Ich  hielt cs für das beste, ihm etwas von der Geschichte der 
englischen Universitäten seit dem Jahre  1857  zu erzählen, damit 
er die besondere Beziehung von Oxford und Cambridge zu unserm 
höhern Unterrichtswesen verstehe und begreife, warum Staat und 
Schulen im Einklänge den Universitäten ihr Vertrauen entgegenge­
bracht haben, jenen höchsten Bildungsanstalten, die mit so grösser 
Vollm acht ausgerüstet und zugleich mit so vielen Pflichten belastet 
sind, wie sonst nur eine Regierungsbehörde. E r  stiess einen Seufzer 
aus, als ich mich über die Freiheit der englischen Universitäten von 
bureaukratiseher Aufsicht verbreitete; ich wusste, dass ich ihn an einer 
empfindlichen Stelle getroffen hatte, da die preussische Regierung 
nun auch den heiligen Fetisch , die Lehrfreiheit der Hochschullehrer 
bedroht. Ich benutzte daher meinen V orteil und spielte den Krieg 
in sein eigenes Land hinüber. Ich  wiederholte, was für schlimme 
Dinge ich von Sozialdemokraten über die deutschen Universitäten 
gehört hatte, und fragte ihn, ob er nicht auch meine, dass die letzte­
ren zu sehr vom praktischen Leben und von der Masse des mit der 
Hand arbeitenden Volkes abgeschnitten seien. E r  gab das mit B e ­
dauern zu und meinte, die deutschen Professoren leben zu sehr in 
ihrer eigenen W elt, und greifen nicht thatkräftig in die Angelegen­
heiten des gesamten V olkes ein.

„W äre es daher nicht ganz gut,“ fuhr ich fort, „etwas wie die 
U .-A . auch in Deutschland zu fördern ?“ Und ich erörterte die kühnen 
Vorschläge Reins. E r  ^hustete ein wenig dazu und entgegnete dann 
ziemlich heftig : „Aber Sie können doch auf diese W eise nichts
wirklich Nützliches schaffen. E s  kommt nur Oberflächlichkeit dabei 
heraus. F ü r England mag das ganz gut sein. Eure Universitäten 
sind wesentlich von den unsern verschieden; der ganze Zuschnitt 
ist hier anders.“

D as reizte mich, und ich führte ihm einige Thatsachen an, die 
ihn in Erstaunen versetzten. Doch es war mir nicht genug, ihm die 
Grundlosigkeit seiner Geringschätzung zu zeigen. Ich  musste ihm 
auch noch auseinandersetzen, warum wir in England die Erziehung 
der erwachsenen Staatsbürger als eine sehr dringliche und für das 
ganze V olk  wichtige Anglegenheit halten. „ W ir  s in d  e in  f r e i e s  
V o lk ,“ sagte ich, „u n d  k ö n n e n  n ic h t  w a g e n , e in  g ro s s e s  
R e ic h  m it H i l f e  e in e r  u n g e b ild e te n  W ä h le r s c h a f t  zu le i t e n .“ 
Und dann erzählte ich ihm, was in unsern grossen Städten geschieht,



1 8 9 7 . Thöricht oder gefährlich? 1 0 7

um das höhere Unterrichtswesen so zu gestalten, dass jeder Mann, 
jede Frau, wenn sie nur die nötige Befähigung besitzen, Zutritt zu den 
höchsten Bildungsanstalten haben kann. „Unter allen Regierungs­
formen bedarf die demokratische am meisten der höheren Bildung; 
aber diese darf nicht an wenigen hervorragenden Stellen angehäuft 
sein, durch ein weises Verfahren muss sie freigebig über das ganze 
Land verteilt werden.“

„Dann,“ erwiderte mein Freund, „ist Eure Arbeit nicht bloss 
thöricht, sie ist auch gefährlich. Ihr lauft in das Verderben. Denn 
Ihr lasst die jungen Löwen der Demokratie B lu t lecken. Schon jetzt 
sind die politischen Agitatoren gefährliche L eu te ; wie würden sie es 
erst sein, wenn sie in den Abendschulen Gelegenheit gehabt hätten, 
sich eine gute Bildung zu erwerben?“

„Gute Menschen, wie die meisten von ihnen sind,“ entgegnete 
ich, „würden freilich sagen, dass es besser um sie stünde, hätten sie 
den Unterricht genossen, den wir allen befähigten jungen Leuten in 
W erkstätten und Geschäftsläden geben w ollen; denselben jungen 
Leuten, die ihre Nachfolger werden und dermaleinst die öffentliche 
Meinung leiten sollen. W ahre Bildung —  freisinnige, von aller 
Pedanterie freie Bildung —  ist eine erhaltende K raft. Sie kann die 
Bewegung in unserm V olke stärker machen, als sie je war, vielleicht 
unwiderstehlich, aber sie wird das V olk auch weiser machen, weit­
sichtiger und weniger geneigt, durch lockenden Betrug und allerlei 
Künste sich bestechen und irre leiten zu lassen. Eure deutsche Sozial­
demokratie,“ fuhr ich fort, „ist sehr ungestüm. Sie ist nicht sowohl 
eine wirtschaftliche Bewegung als eine religiöse. Sie nimmt M arx für 
eine Offenbarung und stürmt wild in die Revolution hinein, ohne über 
die Schwierigkeit der Lage nachzudenken. W ir wollen unsrer Ar­
beiterbewegung ihre sittliche Begeisterung und zugleich ihre Besonnen­
heit zu erhalten suchen.“

„Ihr spielt mit dem Feuer,“ entgegnete der Professor. „Dieser 
Hudson Schow, von dem Sie mir erzählt haben, muss eine Art 
Jam eson sein, der sich H als über K opf daran macht, die vermeint­
lichen Opfer zu befreien, ohne die geringste Ahnung von der Gefahr 
seiner Lage zu haben. Ich  meine auch, dass Eure Wanderlehrer 
zu sehr die allgemeine Aufmerksamkeit auf Oxford und Cambridge 
lenken, und ich war von je der Ansicht, je  weniger von diesen ehr­
würdigen Universitäten gesprochen wird, desto besser ist es.“

Ich musste lachen und entgegnete nichts mehr darauf. Der 
Professor aber giebt sich immer noch den Anschein, als halte er die 
Universitätsausdehnung für den allerverruchtesten Unsinn.

G. H.



Moriz Carriere über Jacob Böhme.

Zur Förderung des zeitgcmässen Unternehmens der Schuhmacher­
innung in Görlitz, ihrem im Jahre  1 6 2 4  aus tiefbewegtem Streben und 
Ringen zum ewigen Frieden eingegangenen Handwerksgenossen ein 
würdiges Denkmal zu errichten, wird eine Erinnerung an das, was der 
am 19. Jan u ar 18 9 5  in München verstorbene Nachkomme einer aus 
Frankreich vertriebenen Hugenottenfamilie über ihn geschrieben hat, 
gute Dienste leisten. Moriz Carriere schildert Jaco b  Böhme in seinem 
grossen W erke: „Die K unst im Zusammenhang der Kulturentwicklung 
und die Ideale der Menschheit“ (Brockhaus, Leipzig. Bd. IV ., S. 707  ff.) 
als ein philosophisches Genie in der Seele eines schlichten Hand­
werkers voll quellender Gedankenfülle. Ohne in die Leugnung der 
W illensfreiheit zu verfallen, wie Luther, ohne einen Teil der Mensch­
heit der Verdammnis zuzuweisen, wie Calvin, weil er das W esen 
Gottes und der Menschen allseitiger und tiefer erfasste, hat er die 
Bahn zur Versöhnung der Gegensätze gezeigt und betreten. W ie 
durch des Nordlichts bewegliche Strahlen einige Slerne flimmern, so 
leuchten aus den oft schwer zu fassenden W orten dieses tiefsinnigen 
Denkers die grössten W ahrheiten hervor.

D as ausführliche Lebensbild, welches ihm Carriere in seinem 
gerade für unsere Zeit sehr beachtenswerten W erke: „Die philosophische 
W eltanschauung der Reformationszeit in ihren Beziehungen zur Gegen­
wart“ (Leipzig, F . A. Brockhaus. 2. A ufl. 1 8 87 ) gewidmet hat, beginnt 
mit den gewichtvollen W orten : „Die deutsche M ystik gehört zu den 
grössten originalen Thaten unseres Volkes. Die Gemütstiefe des gott­
innigen Geistes hat die Lehren des Christentums gläubig erfasst und 
lässt sie nun frei hervorgehen; ungebunden durch unsere Autorität 
findet sie das W ahre in sich selbst; während die theologische G e­
lehrsamkeit sich um einzelne Bestimmungen abquält, lebt sie in der 
freudigen Anschauung des Ganzen. In  der M ystik glänzten die ersten 
Lichtstrahlen der neuen Z e it ; sie war die weihende Seele von Luthers 
W erk ; sie fand endlich in einem schlichten Handwerksmanne so herr­
lich und grossartig ihre Vollendung, dass dieser mit R echt damals 
der deutsche Philosoph geheissen ward; denn von was verschiedenen
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Standpunkten auch nach ihm das A ll der Dinge betrachtet wurde 
und welche Prinzipien des Erkennens auftauchten, er hat sie sämtlich 
angedeutet und in dem Samen, den er ausstreute, lag einheitlich der 
Keim jener Richtungen, die nachher sich auseinander schieden und den 
Kam pf des Glaubens und W issens befehdeten, bis sie jetzt wieder 
zu erfüllter Harmonie zusammen kommen. W ie sein grösser Zeitge­
nosse Shakespeare, der flüchtige Wilddieb und Schauspieler, so hatte 
auch Jaco b  Böhme das sehende Auge, mittelst dessen ein reiner Sinn 
den Dingen ins Herz blickt, dass sie ihm ihr Geheimnis enthüllen; 
wie diesem D ichter, so war auch dem D enker das Ewige allerorts 
offenbar und darum jede Erfahrung religiös, weil sie ihm göttliches 
Leben zeigte, jeder Gedanke gestaltreich, weil ihn die schöpferische 
M acht des göttlichen Geistes begeisterte . . . .“

Die aus den Quellen geschöpfte, im schönsten Lichte der K lar­
heit und Durchsichtigkeit ausgeführte Darstellung des Lebens und 
der Gedankenwelt dieses einfachen Handwerkers schliesst Carriere mit 
den W o rten : „Jacob Böhme und Jordan Bruno sind die Höhepunkte 
des philosophischen Bewusstseins im Reformationszeitalter und tragen 
nicht bloss die Lehren von Spinoza und Leibniz, sondern auch die 
neuere W eltanschauung in keimkräftig noch unentwickelter Totalität, 
und werden jetzt, wo die Entfaltung derselben sich wieder zusammen­
ordnet, erst vollständig begriffen. W enn es gelingt, das, was sie in 
der Tiefe des Gemütes und in phantasievoller Anschauung tragen, 
dialektisch zu entwickeln, dann wird ein allseitig befriedigendes System 
gefunden sein, das durch die Forschungen der Zukunft und die ge­
meinsame Arbeit aller Freunde der W issenschaft nicht widerlegt, 
sondern nur näher bestimmt und ausgebaut wird.“

Eine solche Arbeit hat uns M. Carriere hinterlassen in seinem 
W erke: „Die sittliche Weltordnung“ (Leipzig, F . A. Brockhaus). V or­
treffliche Bausteine hat dazu geliefert Chr. C. Josias Bunsen in seinem 
W erke: „Gott in der Geschichte oder der Fortschritt des Glaubens 
an eine sittliche W eltordnung“ (Leipzig, F . A. Brockhaus) und in seinem 
genial angelegten „Bibelwerk für die Gemeinde“ (ebendaselbst verlegt).

M öchtc das Denkm al für Jacob  Böhme nicht bloss einzelnen 
Gelehrten, sondern allen Gebildeten unseres Volkes, zumal dem deut­
schen Bürger- und Handwerkerstande als Mahnung dienen, auch den 
Schriften von Carriere und Bunsen mehr ihre Aufmerksamkeit zuzu­
wenden, als es bisher geschehen ist. Unsere nationale Einigung 
würde dadurch grossen Gewinn haben.

M in fe ld  (Pfalz). B . Bähring.

----
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P. F . A s c h r o t t ,  Dr. jur. et phil., Landrichter in Berlin, V olks­
bibliothek und Volkslesehalle eine kommunale Veranstaltung! Berlin, 
Otto Liebm ann 189G. G6 S. 8°. 1 M.

D er Verfasser hat die englischen und amerikanischen Public 
Libraries am Ort kennen gelernt; die englischen beschreibt er anschau­
lich und verlangt —  ohne tiefere bildungspolitische Begründung —  
ähnliche für Deutschland, indem er besonders auf die Berliner V er­
hältnisse eingeht. D ass die Anstalten auch in Deutschland kommu­
nale sein müssen, ist die eigentliche These der Schrift, die der Verf. 
für neu hält, die aber andere, z. B . Referent, schon lange vor A. und 
gleich entschieden verfochten haben. W ir begrüssen Aschrott gern 
als Mitkämpfer, können aber einen Einwand nicht unterdrücken, der 
sich gegen die Grundlagen seiner Forderungen richtet. E r  sieht (S. 1) 
als Gegenstand der deutschen Bibliotheksbewegung an einerseits die 
Verbesserungen der wissenschaftlichen Bibliotheken, andererseits die 
Schaffung von „Einrichtungen zur Befriedigung des Lesebedürfnisses 
der g ro s s e n  M a s s e  des V olkes“. Danach konstruiert er sich einen 
Begriff der Volksbibliothek, misst daran Anstalten wie die Public 
Library zu Manchester (Engl.) und Boston, Mass., und findet miss­
billigend, dass sie nicht dem Begriff entsprechen; er sagt S. 1 5 : In  
Amerika hat man „vielfach mit der eigentlichen Volksbibliothek eine 
wissenschaftliche Bibliothek in einer A rt verbunden, die mir jeden­
falls für uns nicht nachahmenswert erscheint.“ D as ist ein Irrtum. 
W issenschaftliche Bibliotheken im Sinne der unsrigen sind die ameri­
kanischen Public Libraries so gut wie nie; aber sie sind nicht nur 
bestimmt für die grosse Masse des V olkes, sondern auch für die 
wichtigste Schicht des V olkes, d ie  G e b ild e te n . Aschrott glaubt 
entweder, dass für die Interessen der letzteren durch unsere wissen­
schaftlichen Bibliotheken gesorgt ist: und das ist nicht der F a ll, die 
sind für die Gelehrten, für die Fachwissenschaft da; oder er über­
sieht die Bedürfnisse der Gebildeten überhaupt. Jed enfalls ist sein 
Programm für die deutsche populäre Bibliothek ein unzulängliches, 
und dass ein solches nirgend, wo man schaffend vorgehen will, zu 
Grunde gelegt wird, ist für die Zukunft der deutschen Bücherhallen­
bewegung geradezu von entscheidender Bedeutung.

K i e l .  C . N örrenberg .
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G o sw in  K . U p h u e s  in H alle a. S . veröffentlicht die von ihm 
bei der Pestalozzifeier des Jahres 189G gehaltenen Vorträge (S o k r a te s  
und P e s ta lo z z i) . Zwei Vorträge bei Gelegenheit der Pestalozzifeier 
gehalten von G. K . Uphues, Berlin 1896 . E r  führt darin die allg. 
Volksschule auf P . zurück und sagt: „Ein echter Pestalozzianer
müsste dafür kämpfen, wie für Herd und A ltar.“ F ü r die Richtig­
keit solcher Auffassung der Elementarschule als gemeinsamen Unter­
haus aller höheren Schulen beruft sich aber der Verfasser auf das 
bekannte Urteil des gegenwärtigen preussischen Kultusministers Dr. 
Bosse, der selber seinen ersten Unterricht einer gewöhnlichen V olks­
schule verdankt. D er Redner glaubt (S. 17) annehmen zu dürfen, 
dass Sittlichkeit und Religion dem Sokrates als etwas unabtrennbar 
Verbundenes galt und dass er eine von der Religion losgelöste S itt­
lichkeit nicht kannte. G iebt man indessen dies auch zu, so wäre 
damit nicht ausgeschlossen, dass auch Sokrates bereits auf dem W ege 
war, Moral und Religion zu unterscheiden. Und so viel erhellt un­
zweifelhaft aus den Erinnerungen des Xenophon an seinen grossen 
Lehrer. Ob die oft gewagte Zusammenstellung des Sokrates mit K an t 
deshalb nicht gerade in dieser H insicht mehr als in irgend einer 
anderen begründet ist ?

Dr. H. Romundt.

Die Gründung des evangelischen Ratsgymnasiums zu Erfurt 
(1561) und die ersten Schicksale desselben bis zum Ausgang des 
16. Jahrhunderts behandelt R . T h ie le  in einer eingehenden Schrift, 
Erfurt. H . Neumann 1896 . 85 S.) Die auf sorgsam gesammeltem
Akten material aufgebaute Arbeit stellt zunächst dar, wie unter mannig­
fachen Schwierigkeiten und .Protesten seitens des Ordens und des 
Mainzer Erzbischofs der R at sein neues unter hilfreicher Teilnahme 
der Universität eingerichtetes evangelisches Gymnasium in die Räume 
des Augustinerklosters verlegte und im wesentlichen auf dessen E in ­
künfte begründete. D er V erf. schildert dann die ersten Jahre  des 
Bestehens der A nstalt, das öfter durch Streitigkeiten in der Stadt 
und Unzuträglichkeiten im Lehrerkollegium gefährdet war, und widmet 
den Bestrebungen und Schicksalen ihrer Rektoren und Lehrer, von 
denen wir Dummerich, Faber, Dresser, Mocker nennen, genauere Aus­
führungen. D er Schrift sind mehrere urkundliche Beilagen und Aus­
züge aus Quellen, insbesondere die Lehrpläne betreffend, angefügt, 
freilich ohne dass man in diesem Anhang eine planmässige Auswahl 
erkennen könnte.

In  den Mitteilungen des deutschen Verbandes für das kauf­
männische Unterrichtswesen Nr. 3 bespricht Prof. W e r n  i c k e  ein­
gehend die Denkschrift Böhmerts über „Handelshochschulen“. E r  
stimmt den Ausführungen der Schrift, von der er eine ausführliche 
Inhaltsangabe macht, in den meisten Punkten zu, in einigen giebt er 
Ergänzungen und in der prinzipiellen Frage nach der Gestaltung 
einer solchen Hochschule spricht er auch kritische Bedenken aus. Die
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Erörterungen dieser Fragen, die auch durch den im Ju n i in Leipzig 
abgehaltenen zahlreich besuchten Kongress des Verbandes neue A n­
regung erfahren haben, erregen mit Recht immer grössere Aufmerk­
samkeit. L. M.

A m a lie  T h i lo  (Vorsteherin eines weiblichen, wissenschaftlichen 
Fortbildungs-Institutes in W ien, Begründerin eines Damen-Lyceums 
zu Breslau), „Die Erziehung des M enschen“. W ien, k. k. Universitäts­
buchhandlung 1 8 9 7 . 123  S. gr. 8°.

D er erste Teil (bis S. 62) enthält die Lehre vom Menschen, 
welche eigentlich eine Hülfswissenschaft der Pädagogik und nicht ein 
Teil von ihr ist, und die Erziehungslehre selbst, der zweite eine ge­
schickte Auswahl aus der neueren Geschichte derselben: dio Lebens­
bilder und Lehren des Comenius, Pestallozzis und Fröbels. Die E r ­
ziehung des Menschen erstreckt sich auf Körper und Geist. Darum wird 
ein kurzer Überblick über den Bau des menschlichen Körpers gegeben. 
A ls die drei Grundvermögen des Geistes werden D enk-, Gefühls­
und Willensvermögen bezeichnet. S tatt Denk- heisst es richtiger E r ­
kenntnisvermögen, denn Denken ist nur das Streben zu erkennen. 
Besonders hervorgehoben ist die Bedeutung der Sinneswerkzeuge für 
die geistige Entwickelung des Menschen. A ls Ziel der Erziehung 
wird die Humanität hingestellt, aber in einem Sinne, welcher die 
Religion nicht aus-, sondern einschliesst. Unter den angeführten 
Denkern begegnet uns K arl Christian Friedrich K r a u s e  sechsm al; 
sein Rufname war übrigens K arl, nicht Friedrich. Nicht in Krauses 
Geist ist es jedoch, Gedächtnis und Phantasie neben Verstand und 
Vernunft zu stellen; denn es giebt auch ein Gedächtnis des Gefühls 
oder des Herzens und des W illens, und die innere B ildkraft gestaltet, 
ausser der Erkenntnis auch Gefühl und W illen, ja  neben dem Geistigen 
auch Leibliches in der Phantasiewelt. Ebenso hätte die Erziehung 
zur Sittlichkeit lieber beim W illen, als beim Gefühle behandelt werden 
sollen. Trotz dieser und einiger ändern Ungenauigkeiten (z. B . Fröbels 
V ater war Geistlicher, nicht Oberförster) erscheint die vorliegende a ll­
gemeinverständlich gehaltene Schrift wohl geeignet, Lust und Liebe 
zur Erzichungslehre und zu ihrer Geschichte in weiteren Kreisen zu 
erwecken und zu fördern. Die Comenius-Gesellschaft kann sich nur 
freuen, die Verdienste des Comenius so klar dargestellt und dem Leser 
wie der Leserin so warm ans Herz gelegt zu sehen, und teilt das 
zeitgemässige Bestreben der für ihren Lehrerinnenberuf begeisterten 
Verfasserin, die Erziehungslehre zu einem wesentlichen Bestandteile 
der allgemeinen Bildung, wo möglich schon zu einem lebendigen und 
fruchtbaren Eigentume der reiferen Jugend beider Geschlechter zugleich 
als Anlass zu einer ernsten Selbsterziehung zu erheben.

D r e s d e n , Ju li  18 9 7 . P. Hohlfeld.



Rundschau.
In  N r. 10 d er C hristi. W e lt  vom  22 . A p ril 1897  h an d elt H e r r  P a s to r  

J .  H a u s m a n n  in S ch w en d a in einem  län geren  A rtik el ü b er „ A m o s  C o m e ­
n i u s  a l s  l e t z t e n  B i s c h o f  d e r  B r ü d e r k i r c h e “ . B ei dieser G elegenh eit 
sp rich t e r au ch  in freu n d lich em  Sinne von d er C om eniu s-G esellschaft und  
ih ren  bisherigen und ihren gep lan ten  A rb eiten . —  D ie N r. 25  ders. Z tsch . vom  
J u n i  d. J .  b rin g t einen ein gehen deren B e rich t ü b er den In h a lt des 5 . B and es  
u n serer M on atsh efte  (1 8 9 6 ). —  E b en so  b erich tet B d .X V .  des T h e o l o g i s c h e n  
J a h r e s b e r i c h t s  (V e rla g  von C . A . S ch w etsch k e u. Sohn in B rau n sch w eig) 
fü r 1895  ü b er die V erö ffen tlich u n g en  d er C .G . im  J a h r e  1 8 9 4  in freu n d ­
lichem  Sinne. —  E in  B e rich t ü b er die C .G . und ih re U n tern eh m u n gen  find et 
eich in d er Z e i t s c h r i f t  f ü r  w e i b l i c h e  B i l d u n g .  J a h r g . X X V .  S . 47  
(von D irek to r  D r . K re y e n b e rg  in Iserloh n ).

D ie Sam m lu n gen  fü r  die E rr ic h tu n g  eines B ö h m e -D e n k m a ls  zu  
G ö rlitz  haben in den le tzten  M on aten  g u ten  F o r tg a n g  genom m en. A u f ein 
G esuch des D en k m als-A u ssch u sses h a t sich  a u ch  d as K ö n ig l. P reu ss . K u ltu s-  
M inisterium  b ere it finden lassen , einen (allerdings seh r gerin gen) B e itra g  

von 8 0 0  M . zu leisten. D ie E in n ah m en  bei d er im B erlin er R ath au s  abge- 

h alten cn  G ed enk feier b etru g en  im  G anzen 6 0 7 ,5 0  M . ; davon k o n n ten  n ach  

A b zu g d er U n k osten  (einschliesslich eines geson dert ab g esan d ten  B eitrag s  d er  
S ch u h m ach er-In n u n g ) 4 1 4  M . an den A u sschuss abgeliefert w erden. D ie  
S u m m e d er B eiträg e  h a tte  im  J u li  die H o h e  von 1 6 0 0 0  M . ü b ersch ritten . 
D o ch  sind fern ere  B eiträg e  im m er n o ch  erford erlich . —  H e r r  D iakonus  
N i t h a c k - S t a h n  in G ö rlitz , von dem  eine D ich tu n g  „D ie C h risten “ am  
B e rlin e r  H o fth e a te r  zu r A u fn ah m e angenom m en ist, h a t  ein D ra m a  „ Ja co b  
B ö h m e“ g esch rieb en , das im  A u g u st von G ö rlitzer B ü rg ern  zum  B esten  des 
D en k m alfon d s a u fg efü h rt w erden soll. E s  b esteh t aus zwei T eilen , die n ach  
B öh m es H au p tw erk en  „ A u ro ra “ und „M ysteriu m  m ag n u m “ b en an n t sind  
und die K äm p fe  B öhm es m it d er O rth od o xie  und dem  G ö rlitzer R a t  zum  
G eg en stän d e hab en.

D e r  E v a n g ’. D i a k o n i e - V e r e i n ,  ü b er den w ir schon w iederholt k u rz  
b erich te t h a b e n , gieb t seit dem  A p ril d. J .  fü r seine M itglied er (Ja h re sb e i­
tr a g  3 M .) ein eignes O rgan  h e ra u s : „ F r a u e n  - H i l f e “ . B lä tte r  aus dem

8*
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E v . D iakon ie verein. M it B e ib la tt : ,U n sern  K in d ern .' (B estellu n gen  sind an  
den V e rla g  des E v a n g . D iak on ie-V erein s in H e rb o rn , B ez. W iesb ad en , zu 
rich ten .) E s  sind bis zum  A u g u st 5 N u m m ern  erschienen und wir können  
unsern M itg lied ern , w elche sich  ü b er die B estreb u n gen  des V erein s u n te r­
rich ten  w o llen , n u r em p feh len , sich  einen E in b lick  in die Z eitsch rift zu  
versch affen . D e r  B eg rü n d er und L e ite r  des V erein s, H e r r  P ro f . D r. Z im m er  
(d er zugleich M itglied unseres G esam tvorstan d es ist), w ird einige P ro b e ­
nu m m ern gew iss au f A n ford ern  gern zu r V e rfü g u n g  stellen. —  A m  1. J u li  
zäh lte  d er V erein  7 7 9  M itglied er. V on  diesen w aren in d er K ran k en p fleg e  
th ä tig  3 3 0 , in d er L eh rd iak o n ie  (T öch terh eim  und C om eniu shaus in K assel)
2 4 , in d er W irtsch aftsd iak o n ie  4 7 , in d er G efangenen pflege 1. V o rg em erk t  
fü r die S em in are  w aren 32 . D as A lles ist in einem  Z eitrau m  von n o c h  
n i c h t  d r e i  J a h r e n  erre ich t w orden.

W ir  wollen an die obige N o tiz  ein U rte il über den E v . D iakon ie- 
V erein  anschliessen , w elches d er G eh . M ed izin alrat H i i p e d e n  zu H an n o v er  
k ü rzlich  in den P reu ss . J a h r b . (B d . 8 8 , S . 3 ö l  ff.) veröffen tlich t h a t. H iiped en  
s a g t :  „A u s d er A b leh n u n g des A n schlusses des V erein sgeistlich en  (d es
D iak o n ie -V ere in s) an den lan d esk irch lich en  Pen sion s- und R elik ten fon d s  
seitens des evan gelischen O b crk irch en rats  sch ein t h e rv o rz u g e h e n , dass d e r ­
selbe die S ch öp fu n g Z im m ers als ein unliebsam es K o n k u rren zu n tern eh m en  
den besteh end en D iak on issen h äu sern  geg en ü b er b e tra ch te t. V ielle ich t e r ­
sch ein t au ch  die B eto n u n g  des B eken ntn isses, wie sic seitens des V erfassers  
s tattg efu n d en  h a t , d er ob ersten  K irch en b eh ö rd e n ich t gen ügen d. M ögen die 
G rün de dieser S tellu n gn ah m e nun s e in , w elche sic w o llen , an d er T h a t­
sach e können sie n ich ts  ä n d e rn , dass die bestehenden D iakon issen häu ser, 
die K ran k en p fleg eord en  d er k ath olisch en  K ir c h e , das ro te  K reu z und die 
S ch w estern verb än d e der B ap tisten  zu sam m en gen om m en  n ich t e n tfe rn t g e­
n ü g e n , den B edü rfnissen  d er A rm en - und K ran k en p fleg e  d u rch  gebildete
und gesch u lte  K rä fte  ab zu h elfcn ...........  A u ch  als ein n ich t zu u n tersch ätzen -
d er B e i t r a g  z u r  L ö s u n g  d e r  F r a u e n  f r a g e  is t das U n tern eh m en  Z im ­
m ers zu b e trach ten . E r  selbst e rk en n t es a n , dass es sich  n u r um  einen 
v erh ältn ism ässig  kleinen B ru ch te il d er überschüssigen F ra u e n k rä fte  handeln  
w ürde. V o n  einem  P u n k te  allein ist diese A u fgab e ab er ja  au ch  n ich t zu 
lösen. Jed en falls  w ird m an anerk en n en  m ü ssen , dass h ier den u n b esch äf­
tig ten  F ra u e n  ein W e g  erö ffn et w ird , d er fü r viele R au m  h a t und auf  

ih r u n b estritten es G eb iet fü h rt. H i e r ,  wo ih re  B eg ab u n g  eine grössere ist,
h ab en  sie von d er K o n k u rren z  d er M än n er n ich ts zu fü rch ten ................. D i e
S t e l l u n g n a h m e  d e s  O b e r k i r c h e n r a t s  i s t  im  I n t e r e s s e  d e r  S a c h e  
z u  b e d a u e r n ,  d e n n , w enn n ich t eine d er beiden grossen K u ltu rm ä ch te , 
en tw eder die K irch e  od er d er S t a a t ,  sich  sp äter  d er U n tern eh m u n gen  des 
P rofesso rs Z im m er a n n im m t, so ist zu b e fü rch te n , d a ss , falls e r ein m al 
gezw ungen sein sollte, seine T h ätig k eit aufzugeben , m it dem  C en tru m  seiner 
P erso n  au ch  die ein heitliche L e itu n g  des vielteiligen W erk es verloren  gehen  
w erde. D ie L eb en sk raft e in zeln er, b eson d erer F ü rso rg e  bed ü rfen d er Teile  
w ürde vielleich t ohne den Z u sam m en h an g  m it dem  G an zen au f eine zu h a rte  
P ro b e gestellt w erden, w ährend and ere in isolierter E x is te n z  w eiter w achsen
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m ögen. D ass sich  d er S ta a t  des zu G run de liegenden G ed ank ens bem ächtigen  
w erde, ist fü r  sp ätere  Z eiten  zw ar n ich t ausgeschlossen , in n äh erer Z u k u n ft  
ab er n ich t zu e rw a rte n , d a die drin gen d sten  A u fgab en  der öffen tlich en G e­
sun dheitspflege n o ch  n ich t ihre L ö su n g  gefunden haben.

D as G ottesh au s d er böhm ischen B rü d er in J u n g b u n z l a u  ist das  

einzige d erartig e  B au d en k m al, w elches aus d er Z eit der alten  B rü d erk irch e  
erh alten  ist. S eit 1 0 0  Ja h re n  diente das G eb äud e als M ilitärm ag azin , und  
das österreich isch e K rieg sm in isteriu m  entsch loss sich vor einiger Z e it , ein 
neues M agazin  zu bauen. D ie jetzige B rü d ergem ein d e zu Ju n g b u n z la u  be­
m ühte sich seit 1 8 95 , das H a u s  fü r sich zu erw erb en ; ab er die R egieru n g  
leh nte deren  A n träg e  ab und überw ies das G ebäude d er S tad tv erw altu n g  u n ter  
d er B ed in gu n g, es z u  M u s e u m s z w e c k e n  z u  v e r w e n d e n .  So w ird das  
eh rw ü rd ige D en k m al erh alten  bleiben. E s  w äre seh r e rw ü n sch t, wenn eine  
gen au e B esch reib u n g des G ebäudes neb st A b bildungen g eleg en tlich  veröffen t­
lich t w ü rd e; die böhm ischen B rü d e r  h ab en sich erlich  die eigentü m lichen  
G ew ohnheiten d er „W a ld e n se r“ im  K irch en b au , sow eit th u n lich , b eib eh alten ; 
zu r V erg leich u n g  und E rg än zu n g  w äre die a lte  B rü d erk irch e  in L issa  (P osen ) 
heranzu zieh en, in d er ebenfalls n o ch  m anches A ltertü m lich e  (z. B . die alten  
D ecken gem älde) erh alten  ist. U m  die E rh a ltu n g  d er Ju n g b u n z la u e r K irch c  
haben sich  einige M itglied er d er B rü d ergem ein d e in B e rth e lsd o rf , H e rrn h u t  
und C hristian sfeld  (die H e rre n  K o n ra d  B eck , O tto  A rn d t, K . F .  F e ld m an n  
und R cin h old  B e ck e r) besonders b em ü h t; vielleicht gelin gt cs diesen H e rre n ,  
au f eine angem essene W ied erh erstellu n g  des s ta rk  verfallenen B au s h in zu ­

w irken.

G leich  bei ih rem  E n tsteh en  h a t die C .G . eine A n zahl w arm er und  
th ä tig e r  F re u n d e  in d er P fa lz  gefu n d en , wo a u ch  C om enius selbst ein st 
deren viele besessen h at. Z u  diesen F reu n d en  gehören die R e a l -  u n d  E r -  
z i e h u n g s a n s a l t  a m  D o n n e r s b e r g  b e i  M a r n h e i m  und ih r L e h re r-  
K ollegiu m , an desssen Sp itze H e r r  D irek to r  D r. E r n s t  G ö b c l  steh t. D ie  

A n sta lt h a t p riv aten  C h a ra k te r , ist ab er als solche die b esu ch teste R e a l­
sch ule (In te rn a t) in S ü d d eu tsch lan d  und h a t von J a h r  zu J a h r  an  B ed eu tu n g  

fü r die P fa lz  und die N ach b arlän d er zugenom m en. W ir  wollen h ier au f  
eine eig en artige E in ric h tu n g  d er A n sta lt, n äm lich  au f die alljährlich  am  vor­
letzten S o n n tag  vor W eih n ach ten  s tattfin d en  „ V a t e r l ä n d i s c h e n  S c h ü l e r ­
f e s t e “ liinw eisen, die sich ein er regen T eiln ah m e von F reu n d en  der Sch ule  
erfreu en . D as erste  F e s t  g a lt A rm in , dem  B efreier D eu tsch lan d s (1 8 9 0 ) ;  
w er sich  über die E in rich tu n g  und den V e rla u f der n ach ah m u n g sw ertcn  
E in ric h tu n g  n äh er u n terrich ten  w ill, den verw eisen w ir au f die S ch rift
E .  G öbels ü b er diese F e s te , die im  V erlag  von K a rl T h iem e in K irch h eim ­
bolanden erschienen ist (P reis  5 0  P f .).

D ie öffentliche Biicherluillc in Sch w eid nitz —  es ist eine V olk s- 
biblioth ck  m it L eseh alle  fast gan z in dem  Sinn , wie die C .G . sie ford ert —  
ist je tz t nach zw eijährigem  B esteh en  in ih r neues und schönes H eim  ein ge­
zogen. D ie S tiftu n g  d er B ü ch erh alle  —  besondere V erd ien ste  daru m  h a t sich
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H e r r  P ro f . D r. H u e b n e r  in Sch w eid n itz  erw orben —  h a t bereits vielfach  
an an d eren  O rten  D eu tsch lan d s B e a ch tu n g  gefunden und d a  sic sich  p ra k ­
tisch  vo rtrefflich  b ew äh rt, wird sie gew iss a u ch  bald  N a c h a h m u n g  finden. 
D as S ch w eid n itzcr B eispiel h a t  so g ar die R eg ieru n g  in L ieg n itz  veran lasst, 
die E in rich tu u g  äh n lich er B ü ch erh allen  in and eren  S täd ten  des Bezirkes  
an zu reg en .

Ein Handbuch für Gemeinnützigkeit. I n  gem ein nützigen K reisen , 
insbesondere au f den V ersam m lu n g en  des D eu tsch en  V erein s fü r A rm en ­
pflege und W o h lth ä tig k e it , ist in le tz te r  Z e it v ersch ied en tlich  d er W u n sch  
n a ch  einem  p rak tisch en  W egw eiser fü r die zah lreich en  W o h lfa h rts - und F ü r ­
sorgeb estreb u n gen  in G esta lt eines um fassenden H an d b u ch es ausgesp roch en  
w orden. E in  diesbezügliches P ro je k t h a t n u n m eh r festere  G esta lt gew onnen. 
P ro f . D r. B ö h m c r t ,  D resd en , der H e ra u sg e b e r von „A rb eiterfreu n d “ und  
„S o zial-K o rresp o n d en z“ , und D r. M ü n s t e r b e r g ,  B erlin , d er frü here D irek to r  
des öffen tlich en A rm en w esens in H a m b u rg , h ab en  einen P la n  fü r ein solches  
H an d b u ch  entw orfen . D as E rsch ein en  des H a n d b u ch s , das eine L ü ck e  in 
u n serer gem ein nützigen L i tte r a tu r  ausfüllen so ll, wird w ah rsch ein lich  n ich t 
vo r dem  J a h r e  18D9 erfolgen können. E s  sind zu n äch st ca . 1 0 0  B ogen in 
A u ssich t gen om m en , au ch  soll das W e rk  in einzelnen B änd en k äu flich  sein. 
D as H a n d b u ch  ersch ein t im  V e rla g  von O. V . B ö h m crt in D resden.

Gesellschafts - Angelegenheiten.
W ir bitten unsere Mitglieder und Freunde, bei Beginn des Winters die 

B ild u n g  örtlicher (Organisationen —  wir verweisen a u f die Satzungs- 
Enhvürfe fü r die Comenius-Kränzchen und Ztceiggesellschaften (Ortsgruppen), 
die wir in  den C.-Bl. 1897 S. 90  ff. abgedruckt haben und von denen wir Ab­
züge a u f Anfordern gern zur Verfügung stellen —  in die Wege %u leiten. 
Diejenigen Mitglieder unserer Gesellschaft, die geneigt sind, sieh an bezüg­
lichen Schritten zu beteiligen, wollen sich an den Unterzeichneten Vorsitzenden 
wenden, da wir seitens des Gesamtvorstandes gern bereit sind, unsere Mit­
wirkung eintreten zu lassen.

Der Vorsitzende der Comenius-Gesellschaft:
L u d w .  K e l l e r .

A m  S o n n tag  den 14. N o vem b er d. J . ,  V o rm itta g s  11 U h r ,  soll in 
B erlin  eine Sitzung des Gesamtvorstandes d er C .G . sta ttfin d en . W ir  w erden  
den H e rre n  V o rstan d sm itg lied ern  die E in lad u n g  und die T agesord n u n g d em ­
n äch st zusenden, w ollen ab er n ich t u n terlassen , b ereits  h ier d arau f au fm erk ­
sam  zu m ach en .
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Einnahmen und Ausgaben der C.G. im Jahre 1896.
A u fg estellt und abgeschlossen am  15. M ai 1897 . 

Einnahmen.
1. B estan d  aus dem  V o rja h re  (s. C . B l. 18 9 6  S. 135) . . . 2 4 ,9 5  M.
2. Ja h re sb e iträ g e  von M itgliedern und K ap italzin sen  . 5 9 5 8 ,2 9  „
3. E in m alig er  B e itra g  zum  S tam m k ap ita l ........................................  2 0 0 ,—  „
4. E in m alig er  B e itra g  d e r  S ta d t B e r l i n ...............................................  4 0 0 ,—  „
5. A u s dem  b u ch h än d lerisch en  V e rtrie b  d er Z eitsch riften  (lau t

A b rech n u n g  B r e d t s  vom  21 . J a n u a r  1897) . . . 1 9 0 ,0 5  „

S u m m a d er E in n ah m en  1 8 9 0  0 7 7 3 ,2 9  M . 
S u m m a d er A u sgaben 189G (3546,GG „

A m  31 . D ezem ber 1 8 9 6  B estan d  2 2 0 ,0 3  M.

Ausgaben.
A . G esch äftsfü h ru n g  und w eiterer A u sb au d er C .G .:

1. D ru ck sach en  zum  B etrieb  d er B ew egu n g . 42G ,10 M.
2 . G eh alt des G en eralsek retärs und anderw eitige

S ch reib h ü lfe  .................................. . . . . 5 1 0 ,7 0  „
3 . P o stg eb ü h ren  und F r a c h t e n .................................. 3 9 2 ,0 8  „
4 . K o sten  d er H a u p tv e rs a m m lu n g , d er V o r ­

stand ssitzun gen und R eisen zu W erbezw ecken 3 1 4 ,9 5  „

1 0 4 3 ,8 3  M.
B . F ü r  die H erau sg ab e  und H erste llu n g  d er M . H . 

und C . B l. 1 8 9 0 :
1. H o n o ra re  fü r die M i t a r b e i t e r ............................ 7 7 7 ,0 8  M.
2. H erste llu n g  im  D r u c k ...............................2 5 1 8 ,3 3  „
3 . K osten  des V ersan d es d er  H e fte  . . . .  6 0 1 ,5 0  „

3 8 9 6 ,9 1
C. F ü r  die Zw eiggesellschaften  und K rän zch en  . . . . .  4 4 4 ,3 3
D . F ü r  die P reisau fg ab e d er C .G . fü r 1 8 9 6  .........................................  2 0 0 ,—
E . B e itra g  fü r die P estalozzifeier . . . . .  5 0 ,—
F .  F ü r  B ü ch e r- und B u c h e i n b ä n d e ........................................................... 3 0 ,7 0
G . F ü r  v erm isch te  A u s g a b e n ........................................................................ 8 0 ,8 9
H . A n k au f von W ertp ap ieren  als K a p ita la n la g e ................................  2 0 0 ,—

S u m m a d er A u sgaben 054(5,00 M . 

K a p i t a l -  V e r m ö g e n .
N ach w eisu n g des in S taatsp ap ieren  angelegten K a p ita ls : 1 S tü ck

3 %  P reu ss . C onsols L it . D . N o . 1 8 9 2 5 8  ü b er 5 0 0  M . . 5 0 0 ,—  M .

5 0 0 ,—  M .

D e r  V orsitzen d e d er C. G . : D e r S ch a tz m e iste r :
(gez.) Ludw. K eller. (gez.) Molennar.

D ie R ech n u n g sp rü fer :
(gez.) Jo§eph T h . Müller.

(gez.) Prof. W llh. Böttlclier.
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Bem erkungen zur Jah resrech n u n g  18 9 6 .

1. W ir  hab en  b ereits  in den C . B l. 18 9 6  S . 6 3  dem  u n gen annten  
M itglied e und F re u n d e  u n serer G esellsch aft, w elch er im J a h r e  1 8 9 6  zum  
zw eiten M ale —  e r  h a tte  im  J a h r e  1 8 9 5  3 0 0  M . gesch en k t —  eine grössere  
S u m m e ( ‘2 0 0  M .) zu r Begründung eines Stammkapitals überw iesen h a t,  
unseren D an k  au sgesp roch en . In d em  w ir diesen D an k  h ier w iederholen, 
b itten  w ir un sere M itg lie d e r, dem  gegebenen B eispiel F o lg e  zu leisten und  
kleinere od er grössere B e iträ g e  zu dem  glcich cn  Z w eck dem  ITerrn S ch a tz ­
m eister gegen dessen Q u ittu n g  zuzustellen .

2. V o n  d e r S u m m e d er fü r 1 8 9 6  un s zugesagten  Ja h re sb e iträ g e  
stan d en  bei A b schluss d er Ja h re sre ch n u n g  n o ch  etw a 1 5 0  M. a u s ; ein T eil 
dieser B e iträ g e  w ird gew iss n o ch  eingehen.

3. D ie L a g e rb e stä n d e  d er V erlag sartik el d er C . G . stellten am  Schlüsse  
des J a h r e s  1 8 9 6  etw a einen W e r t  von 5 0 0  M . d ar.

N eu erd in g s ist d er M a g istra t d er S ta d t E s s e n  (R u h r) d er C om enius- 
G esellsch aft m it einem  Ja h re sb e itra g  von 3 0  M . b eigetreten . D ie S ta d t e rh ält 
als G eg en leistu n g drei E x e m p la re  u n serer V erö ffen tlich u n g en , die sie an d ortige  
S ch u len  und B ib lioth ek en  überw eist. A u sser E ssen  sind seit 1891  e tw a 20  
an d ere  S tä d te  d er C .G . m it grösseren  od er gerin geren  B e iträ g e n  b eigetreten , 
die säm tlich  von d er E rw ä g u n g  au sgeg an gen  sind, dass es sich  vom  S ta n d ­
p u n k t d e r städ tisch en  V erw altu n g en  aus em p feh le , die g e m e i n n ü t z i g e n  
B e s t r e b u n g e n  ein er G esellsch aft zu u n terstü tzen , die sich  ebenso von dem  
politisch en wie vom  religiösen und konfessionellen P a rte itre ib e n  fern h ält  
und die d er A u sg leich u n g  d er G eg ensätze D ien ste  leisten kan n. W ir  hoffen, 
dass dem  Beispiele dieser S tä d te  b ald  n o ch  w eitere M ag istra te  folgen w erden  
und w ü n sch en , dass zu n äch st B e r l i n ,  das sch on im  J a h r e  1 8 9 6  m it d er  

G ew äh ru n g eines ein m aligen  B e itra g s  vo rgeg an gen  is t ,  sich  zu r L eistu n g  
eines festen  B eitrag es  entsch liessen  m öge.

W ir  haben in diesen B lä tte rn  (J a h r g . 1 8 9 4  S . 151 ) d a ra u f hingew iesen, 
dass die M itglied er d er B rü d ergem ein d e zu  K ön igsfeld  in B aden (L .-G e rich t  
K o n stan z) d as A n d en k en  des C om enius d u rch  die E r r ic h tu n g  eines einfachen  
Denksteins g e e h rt hab en . M an h a tte  d o rt zu n äch st an  dem  C om eniu stage  
(28 . M ärz) des J a h r e s  einen kunstlosen  vo rläu figen  D en kstein  am  passenden  
O rte  au fgestellt, d er m it gan z  gerin gen M itteln  h ergestellt w ar. S p ä te r  h at 
m an au f d er dem  vo rb eifü hrend en W e g e  zu g ek eh rten  S eite  ein in B ron ze  
gearb eitetes k reisrund es R elief m it dem  B ild e des C om enius und A n gab e  
des G eb u rts- und T od estag s an b rin gen  lassen. D as R elief ist von dem  
B ild h au er A lfred  R eich el in B erlin  N W ., B rü ck en allee  20 , g efertig t, d er au ch  
B esitzer des M odells ist. D ie K o sten  d er gan zen A n lag e  b etru g en  etw a  

3 0 0  M ark .

D ie in D eu tsch lan d  besteh end en L e h r e r v e r e i n e  w ürden eine gew isse 
F e s tig u n g  ih rer  Ü b erlieferu n gen  gew innen, wenn sie sich n ach  dem  V orb ild  
d er L eh rerv ere in e  an d erer L ä n d e r , w enigstens in grösseren  O rte n , U nter- 
scheidungsnamen n ach  den N am en  d e r grossen  V o rk äm p fer ihres B eru fs
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und S tan d es geben w ollten. In  B öh m en  giebt es n ich t w eniger als 28  und  
in M ähren etw a 14  L eh rerv ere in e , w elche sich  n ach  C om enius nennen, etw a  
in d er A r t :  „ L e h r e r v e r e i n  C o m e n i u s  in  B r ü n n “ u. s. w. D ie V erein e  
ehren d ad u rch  das A n d en k en  an  diese grossen M än n er und spornen ih re  
M itglied er an , sich  m it d e r  G esch ich te  und den G edanken derselben g en au er  
zu beschäftigen .

W ir  h ab en frü h e r (M .H . d er C .G . 1895  S . 2 58 ) d arau f hingew iesen, 
dass d er G ed ank e eines Religions-Kongresses, wie er zu C hicago im J a h r e  
1 8 9 3  zu r A u sfü h ru n g  gek om m en is t ,  schon um  die M itte des 17 . J a h r ­
h u n d erts  von C om enius und seinen F reu n d en  b efü rw o rtet w orden ist. Im  
J a h r e  1 8 9 5  h a t nun eines u n serer M itglied er, H e r r  P ro f . D r. G . Bonet-M aury  
in P a ris , ein B u ch  u n ter  dem  T ite l „ L e  C on gres des R eligions ä  C hicago  
en 1 8 9 3 .“ P a r is  1 8 9 5  (H a ch e tte  u. Co. in 12°. 3 5 0  S .) veröffen tlich t und  
d arin  au ch  seinerseits die T h atsach e  b e to n t, da-ss m an  in C h icag o einen  
G e d a n k e n  d e s  C o m e n i u s  zu r A u sfü h ru n g g eb rach t h at.

Pe r sön l i c he s .
Wir bitten, uns wichtigere Nachrichten, die die persönlichen Verhältnisse unserer Mitglieder 

und deren Veränderungen betreffen, mitzutcilen.

In  London starb im Ju n i d. J .  an einem Herzschlage Prof. 
Friedrich  Althaus (D .M . der C .G .) im A lter von 69  Jahren. A lt­
haus war in Detmold geboren, zu Anfang der fünfziger Jahre  nach 
England ausgewandert und dort als Lehrer und Schriftsteller thätig. 
Seine Studien berührten auch das Forschungsgebiet der C .G . und 
seine Arbeit über S a m u e l  H a r t l i b ,  die er in Räumers Hist. Taschen­
buch veröffentlichte, lenkte zuerst die Aufmerksamkeit der Deutschen 
wieder auf diesen einflussreichen Pfälzer Emigranten. Ausserdem 
haben aber Althaus’ „Englische Charakterbilder“ (1 869  ff.) viel zur 
richtigen Schätzung britischen Wesens in Deutschland beigetragen.

Am 22. Ju n i starb im 69. Lebensjahre der Professor der Philo­
sophie an der Universität Bonn, Jü rgen  Bona M eyer (D .M . u. Th. 
der C.G .). E r  hatte sich von Anfang seiner fruchtbaren schriftstel­
lerischen Laufbahn an neben seinen eigentlichen Fachstudien lebhaft 
an der Erörterung allgemein pädagogischer Fragen beteiligt und war 
gerade auf diesem Gebiete bis in die letzte Zeit mit der Feder und 
durch praktisches Eingreifen eifrig thätig.

Nach längeren schwerem Leiden starb am 13. August, 64  
Jahre a lt , Prof. Siegfried Lom m atzsch (D .M . u. Th. der C.G .). 
Lommatzsch war am 21. Janu ar 18 3 3  als Sohn des Professors Bern­
hard Lommatzsch und seiner Frau  Gertrud, der Tochter von Friedrich
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Daniel E rnst S c h le ie r m a c h e r ,  zu Berlin geboren. Schleiermacher 
selbst taufte diesen seinen ältesten E n kel am 25. März 1833 . Lom ­
matzsch wurde nach dem frühzeitigen Tod seiner Mutter im Hause 
seiner Tante, der Gräfin Schwerin, erzogen. Im  Jah re  1 8 7 0  liess er 
sich als Privatdozent der Theologie an der Universität Berlin nieder 
und ist hier über 27 Jah re  lang als von seinen Schülern hochge­
schätzter Lehrer thätig gewesen. Von den Männern, deren Andenken 
unsere Gesellschaft zu pflegen bestrebt ist, war es besonders Schleier­
macher, dem er als Schriftsteller seine Arbeit gewidmet hat.

Am 29. Ju n i d. J .  starb zu Leipzig der Herausgeber des „Prak­
tischen Schulmanns“ und des „Pädagogischen Jahresberichts“ Herr 
Bürgerschuldirektor Albert R ich ter (D .M . u. Th. der G.G.). Richter 
hat sich als pädagogischer Schriftsteller sehr verdient gemacht; er 
verfasste „Geschichtsbilder“ sowie ein „Quellenbuch für den U nter­
richt in der deutschen Geschichte“, die weite Verbreitung fanden.

Herr Archiv-Rat Dr. L. K eller ist von der Societe d’ Histoire 
Vaudoise (Vorsitzender Prof. Dr. Alex. V inay in Torre Pellice, Ober­
italien) zum Ehrenmitgliede ernannt worden.

H err Prof. R ichard Lehm ann (Th. der C .G .), M ünster, ist 
zum ordentlichen Professor ernannt worden.

H err Schulrat Dr. theol. et phil. Georg M üller (D .M  der G.G.), 
bisher Professor in Dresden, ist als Königlicher Bezirksschulinspektor 
nach Zittau versetzt worden.

H err Prof. H oekstra (Th. der C. G.), bisher in Amsterdam, hat 
seinen Wohnsitz nach Ellecom  bei Arnheim verlegt.

D er D irektor des Realgymnasiums in Lippstadt, Prof. Dr. 
Schirm er (D. M. der C. G.), wurde in gleicher Eigenschaft nach Magde­
burg berufen.

D er em. Gym.-Prof. H err Dr. H ölscher (D .M . der C .G .) in 
Herford, hat den Adler der R itter des Hausordens von Hohenzollern 
erhalten.

D er Hilfsbibliothekar Dr. Köhnke (A .M . der C .G .) von der 
Univ.-Bibl. ist mit der Wahrnehmung der Stelle des Archivars der 
K gl. Akademie der W issenschaften beauftragt und vorläufig bis zum 
3 1 . März 1 8 9 8  aus seinem jetzigen Amt beurlaubt worden.

H err cand. phil. Sabban (A .M . der C .G .) ist in Rostock zum 
Dr. phil. promoviert worden.

S,,—

Buchdruckerei von Johannes Bredt, Münster i. W.



Die Comenius-Gesellschafb
zur Pf l ege der W issenschaf t  und der Vo l kserz i ehung

ist am  10. Oktober 1891 in Berlin gestiftet worden.

Mitgliederzahl 1897: 1200 Personen und Körperschaften. 

Gesellschaftsschriften:
1. Die M onatshefte der C.G . Deutsche Zeitschrift zur Pflege der W issen­

schaft im Geist des Comenius. Herausgegeben von L u d w ig  K e l le r .
B an d  1 — 5 (1 8 9 2 — 18 9 6 ) liegen vor.

2. Com enius-Blätter für Volkserziehung. M itte ilu n g e n  d e r  C o m e n iu s -G e s e ll­

s c h a f t .  D e r  erste  bis v ierte  J a h r g a n g  (1 8 9 3 — 18 9 6 ) liegen vor.
3. V orträge und Aufsätze aus der C.G. Zwanglose H efte zur Ergänzung 

der M .H . der C .G .
D er G esam tu m fan g d er G esellsch aftssch riften  b e trä g t 3 0 — 3 2  B o g en  L e x . 8°.

Bedingungen der Mitgliedschaft:
1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M .; 6 fl. österr. W .) erhalten die M .-H. der 

C.-G. und die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von 100  M. werden die 
Stifterrechte von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die Teilnehm er (Jahresbeitrag 5 M .; 3 fl. österr. W .) erhalten nur die
M onatshefte; Teilnehmerrechte können an Körperschaften nur ausnahmsweise 
verliehen werden.

3. Die Abteilungsmitglieder (Jahresbeitrag 3 M.) erhalten nur die Comenius- 
B lätter für Volkserziehung.

A n m eld u n gen  
sind zu rich ten  an  die G esch äftstelle  d er C .G .,  B e r l i n  W . - C h a r l o t t e n b u r g ,

B e rlin e r  S tr . 22 .

Der Gesamtvorstand der C.G.
V o rs itz e n d e r :

Dr. Ludwig K eller, Arcliiv-Eat und Geheimer Staatsarchivar, in Berlin W.-Charlottcnburg, Berliner Str. 22.
S te llv ertre ter  des V o rsitz e n d e n : 

lleinrich, Prinz zu Schönaich-Carolath, M. d. R ., Schloss Arntitz (Kreis Guben).
G e n e ra l-S e k re tä r :

Dr. Ludwig Mollwo, Charlottenburg, Grolmannstr. 48.

M itglied er:
Beeger, Lehrer «.Direktor der Comenius-Stiftung, Nicder-Poyritz bei Dresden. Dr. Borgius, Ep ., Konsistorial- 
Rat, Posen. Wirkl. Geh. Ober-Itog.-Rat Dr. Hopfner, Göttingen. Prof. Dr. Hohlfeld, Dresden. M. Jab - 
lonski, Berlin. Israel, Schul-Rat, Zschopau. D. Dr. K leinert, Prof. und Oberkonsistorial-Rat, Berlin. 
W . J .  Leendertz, Prediger, Amsterdam. Prof. Dr. M arkgraf, Stadt - Bibliothekar, Breslau. D. Dr. 
G. Loesche, k. k. ordentl. Professor, Wien. Jos. Th. M üller, Diakonus, Gnadenfeld. Prof. Dr. 
Nesemann , Lissa (Posen). Univ.-Prof. Dr. Nippold, Jena. Prof. Dr. NovAk, Prag. Dr. Pappen­
heini, Prof., Berlin. Dr. Otto Pfleiderer, Prof. an der Universität Berlin. Direktor Dr. Heber, Aschaffen- 
burg. Dr. B ein , Prof. an der Universität Jena. Univ.-Prof. Dr. Bogge, Amsterdam. Sander, Schulrat. 
Bremen. Dr. Schneider, Wirkl. Geh. Ober -  Reg. - Rat u. Vortragender Rat im Kultusministerium, Berlin. 
Dr. Schwalbe, Realgymn.-Direktor und Stadtverordneter, Berlin. Hofrat Prof. Dr. B. Suphan, Weimar, 
Dr. Th. Toeche-M ittler , Hofbuchhändler, Berlin. Dr. W aetzoldt, Reg.- und Schulrat in Magdeburg.

Weydmann, Prediger, Crefeld.
S t e l l v e r t r e t e n d e  M i t g l i e d e r :

Dr. Th. A rndt, Prediger an S. Petri, Berlin. Lehrer R. Aron, Berlin. Wilh. Bötticher, Prof., 
Hagen i. W. Direktor Dr. Begemann, Charlottenburg. Phil. Brand, Bankdirektor, Mainz. H. Fechner, 
P ro f., Berlin. Geh. Regierungs-Rat Gerhardt, Berlin. Prof. G. HamdorfF, Malchin. Gymnasial-Direktor 
Dr. Heussner, Kassel. Stadtschulinspektor Dr. Jonas, Berlin. Univ.-Prof. Dr. Lasson, Berlin-Friedenau. 
L&unhardt, Geh. Regierungs-Rat und Prof., Hannover. Pfarrer K . Mämpel, Seebach bei Eisenach. Univ.- 
Prof. Dr. TTatorp, Marburg a./L . Bibliothekar Dr. Nörrenberg, Kiel. Archiv-Rat Dr. Prümers, Staats­
archivar, Posen. Rektor Rissmann, Berlin. Univ.-Prof. Dr. H. Suchier, Halle a. S. Landtags-Abgeordneter 
von Schenckendorff, Görlitz. Slam enlk, Biirgerschul-Direktor, Prerau. Univ.-Professor Dr. von Thudi- 
chum, Tübingen. Univ.-Prof. Dr. Uphues, Halle a. S. Freiherr Hans von W olzogen, Bayreuth.

Prof. Dr. Zimmer, Herborn.

S ch a tz m e iste r; Bankhaus Molenaar & Co., B erlin  C 2 ,  B u rg strasse .



A ufträge und Anfragen  
sind zu lichten an 

lt. (inertners Yerlng, II. lleyfehler,
Berlin SW., Schonebergerstrasse 26.

Anzeigen.
Aufnahm ebedingungen:

D ie  >nltcuc N o n p a re ille z e ile  o d er 
d e re n  R a u m  2 0  P f g . B e i g rö sseren  

A u fträ g e n  e n ts p r e c h e n d e  E n n ü s s ig u n g .

Verlag1 von S. H i r z e l  in Leipzig:
Ein Apostel

der

W i e d e r t ä u f e r .
(Hans Denck -j- 1527.)

V o n  L u d w i g  K e l l e r .
VI u. 258 SS. gr. S. Preis J b  3,G0.

I n h a l t :  Die Wiedertäufer. — Dencks Verban­
nung aus Nürnberg. — Dencks erstes Glaubensbe­
kenntnis. — Dencks Aufenthalt in St. Gallen. — Die 
göttliche Weltordnung. — Dencks Flucht aus Augs­
burg. — Vom freien Willen. — Die Verbannung aus 
Strassburg. — Von der Rechtfertigung durch den 
Glauben. — Dencks letzte Schicksale.

Die Waldenser
Deutschen Bibel - Übersetzungen.

N eb st B eiträg en  zu r  
G e s c h i c h t e  d e r  R e f o r m a t i o n .

Von L u d w ig  K e lle r .
V u. 189 SS. gr. 8. Preis : J b  2,80. 

I n h a l t :  Vorbemerkungen. — Die altdeutsche
Bibelübersetzung. — Der Ursprung der Tepler Bibel­
übersetzung. — Ungelöste Probleme. — Die Wal- 
denser-Bibel und die Täufer.

R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW.
Vermischte Aufsätze

über

Unterrichtsziele und Unterrichtskunst
a n  h ö h e r e n  S c h u l e n .

V o n

Dr. Wilhelm Müncli,
Küuigl. Geh. Regierungs- und Provinzial-Schulrat.

Zweite, vermehrte Auflage.
I V  un d 3 5 2  Seiten  g r . 8°. G M ark.

V o n  d e m s e l b e n  V e r f a s s e r  sind fern er ersch ien en :

N eue pädagogische Beiträge.
In h a lt:

1. An der Schwelle des Lehramts. 2. Soll und Haben der höheren Schulen. 3. Nachlese.
1Ü0 Seiten , g r . 8°. 3 M ark .

Die Mitarbeit der Schule
an den

nationalen Aufgaben tler Gegenwart.
36  Seiten , gr. 8°. 0 ,8 0  M ark .

Zeiterscheinungen und Unterrichtsfragen.
Vortrag-,

g eh alten  in der p äd ag . Sek tion  d er 43 . V ersam m lu n g  d eu tsch er P h ilologen  
un d S ch u lm än n er zu K öln .

40  Seiten , srr. 8°. 0 ,8 0  M ark .

A nm erkungen
zum

T e x t  d e s  L e b e n s .
Zugleich zweite (verdoppelte) Auflage der ..Taeehuehbliitter”  des Verfassers.

E le g a n t geb un den 4 ,0 0  M ark.
„W ir haben nur wenig so wahrhaft vornehme Bücher in unserer gegenwärtigen 

Litteratur wie diese Schrift Münchs . . .
eine tiefsinnige und eigenartige Lebensphilosophie . . .
Niemand wird dieses Buch o h n e  w a h r h a f t e  E r b a u u n g  aus der Hand

legen.“ |Ot t o  L y o n  in der Zeitschr. f. d. deutschen Unterr. X  1.]

Buchdruckerei von Johannes Bredt, Münster i. W.


